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Beste schulausBildung gesucht?

Klasse schule, Förderung und
Begleitung persönlich.

Das Theresianum Ingenbohl umfasst Sekundarschule, Gymnasium,
Fachmittelschule und Internat. Lernen Sie uns persönlich kennen und
überzeugen Sie sich von unserer «Klasse».
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Die Schule als Muse
ClaudiaWirz Die Schweiz darf stolz sein
auf ihre öffentliche Schule. VonAnfang an
– also seit der Verankerung des unentgelt-
lichen, obligatorischen Schulunterrichts in
der Bundesverfassung von 1874 – war die
Schweizer Volksschule ein ebenso essen-
zielles wie erfolgreiches Rezept zur Her-
stellung der nationalen und sozialen Inte-
gration im Bundesstaat. Was ihr schon im
19. Jahrhundert gelang, gelingt ihr in aller
Regel auch heute noch. Zusammen mit
dem dualen Berufsbildungssystem sorgt
das öffentliche Bildungswesen für gute
und gerechte Bildungschancen. «Ghetto-
Schulen»wie in anderenLändern gibt es in
der Schweiz nicht, und es ist auch nicht
nötig, sein Kind auf ein Elite-Institut zu
schicken, damit später einmal etwas aus
ihm wird.

Es ist mithin diesem Umstand geschul-
det, dass Privatschulen in der Schweiz eine
Nebenerscheinung sind. Die ganz grosse
Mehrheit aller hier ansässigen Kinder be-
sucht dieVolksschule. Trotzdemhat es Pri-
vatschulen auch hierzulande immer ge-
geben und immer gebraucht. Privatschu-
len sind agiler und können sich gezielter
und schneller auf die Bedürfnisse von
Eltern und Schülern einstellen als öffent-
liche. Im jungenBundesstaat waren es vor-
ab religiöse Kreise, die das Privatschul-
wesen vorantrieben, weil sie sich mit der

Idee einer weltlichen öffentlichen Schule
nicht anfreunden wollten. Zu lange hatte
dasBildungswesen in denHänden derKir-
che gelegen. Heute wiederum befeuern
vor allem pädagogische Überlegungen die
Nachfrage nach privater Bildung. Der per-
manente Reformdruck in der Volksschule,
die zunehmende Bürokratisierung und die
enormen Integrationsleistungen, die heute
der Volksschule aufgebürdet werden, ha-
ben ihre Spuren hinterlassen.

Privatschulen messen sich zwar mit der
Volksschule im gleichen Bildungsmarkt.
Das heisst aber nicht, dass daraus eine er-
bitterte Konkurrenz entsteht – ganz im
Gegenteil. Privatschulen sind regelrechte
Innovationsfabriken der Pädagogik, was
den Volksschulen zugutekommt. Der
zweisprachige Unterricht bis zur Matur ist
ein Beispiel dafür.

Diese Sonderbeilage zeigt auf, welchen
Beitrag die Privatschulen auf allen Stufen
leisten, welche pädagogische Rolle sie
übernehmen und wie sie dabei nicht nur
Schüler, Studenten und Eltern inspirieren,
sondern – sozusagen als Muse – auch das
staatliche Bildungswesen.

.......................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................................
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Töchterschulen und
Landknabeninstitute
Die Religion war die historische Triebfeder der Privatschulen in der Schweiz.
Religiöse Gruppen wehrten sich damit gegen den erzieherischen Staat.

URS HAFNER

Die Schweiz – das ist das Land der qua-
litativ hochstehenden öffentlichen Schu-
le. Anders als etwa in Frankreich schi-
cken hier auch die Eliten ihre Kinder in
die Volksschule, wo sie mit den Spröss-
lingen derMittel- undUnterschichten in
Kontakt kommen. Die Idee dahinter ist
eine republikanische: Indem die Schule
alle Kinder gleich behandelt und zusam-
menführt, schafft sie das Fundament für
die nationale Integration.

Privatschulen dagegen, also privat
initiierte Institutionen ohne staatliche
Trägerschaft, aber teilweise subventio-
niert, spielen in der Schweiz eine margi-
nale Rolle, jedenfalls auf der obligatori-
schen Stufe. Nur etwa fünf Prozent aller
Kinder besuchen nicht die Volksschu-
len. Bedeutsamer sind Privatschulen im
nachobligatorischen Bereich, auf der
Sekundarstufe zwei, auf der nicht-
universitären Tertiärstufe und in der Er-
wachsenenbildung. Vor allem im Ter-
tiärbereich hat die Gewerbefreiheit zur
Ansiedlung zahlreicher privater Institu-
tionen geführt. In der Schweiz bieten
gegenwärtig rund 600 Privatschulen ihre
Bildungsgänge und Diplome an.

Aufklärerische Ideen

Die Geschichte der Privatschulen be-
ginnt im 18. Jahrhundert. Damals waren
sowohl der Unterricht der Klosterschu-
len als auch der städtischen Schulen, der
beiden einzigen Schultypen, in der
Regel von Kirche und Religion domi-
niert. Im Aufklärungszeitalter stiessen
weltliche Privatschulen in Lücken vor,
die von den bestehenden Instituten
nicht abgedeckt wurden. In Zürich rie-
fen reformwillige bürgerliche Kreise die
Höhere Mädchenschule und das Land-
knabeninstitut ins Leben, die nicht Teil
der kirchlichen und staatlichen Hierar-
chie waren.

Die Mädchenschule hob den Bil-
dungsstand der Töchter der städtischen
Oberschichten, das Landknabeninstitut

ermöglichte auch Knaben, die aus wohl-
habenden nichtstädtischen Familien ka-
men, schulischen Unterricht. Ihnen wa-
ren die für Stadtbürger reservierten
städtischen Schulen verschlossen. In
Genf wurden Klassen für Mechanik und
Chemie eingeführt. Das in der frühen
Industrie tätige Bürgertum spurte seine
Zukunft vor.

Eine grosse Lücke füllen wollte das
«Philanthropinum» in Graubünden, das
von Mitgliedern der Helvetischen Ge-
sellschaft, einer überkonfessionellen
Vereinigung aufklärerisch gesinnter
Bürger, gegründet wurde. Das von rund
hundert Schülern besuchte kurzlebige
Institut, das zwischen philanthropischer
und pietistischer Ausrichtung changier-
te, sollte eine «freundeidgenössische»
Elite heranziehen. Die Jünglinge sollten
selbstbestimmt zu verantwortungsbe-
wussten Staatsbürgern heranwachsen.

Zur gleichen Zeit entstanden in der
Westschweiz Privatschulen, in denen
Kinder der Deutschschweizer Eliten
Französisch lernten. Berühmt für Mäd-
chen war das pietistische Institut von
Montmirail. Die Schulen richteten sich

im 19. Jahrhundert auf eine ausländische
und wohlhabende Klientel aus, etwa die
Ecole nouvelle in Chailly bei Lausanne
oder das Institut Le Rosey in Rolle. Die
Oberschichten besonders der Vereinig-
ten Staaten und Deutschlands begrüss-
ten die Möglichkeit, ihre Kinder in fran-
zösischsprachige Elite-Internate zu schi-
cken, die auf protestantischem Gebiet
und in der politisch neutralen und stabi-
len Schweiz lagen.

Die Blütezeit der Privatschulen fällt
in das 19. Jahrhundert, als die öffent-
liche Schule entstand. Die Kantone
führten nach und nach den obligatori-
schen, unentgeltlichen und konfessio-
nell neutralenUnterricht für alle Kinder
ein.DieBundesverfassung von 1874 ver-
ankerte die säkularisierte Volksschule.
Eine Vorreiterrolle hatte die Helveti-
sche Revolution von 1798 gespielt, in-
dem sie die Schule von einer kirchlichen
in eine staatliche Einrichtung umwan-
delte. Um die Qualität des Unterrichts
zu verbessern, führte sie unter allen
Schulen eine Umfrage durch, die sich
nicht an Pfarrer und Magistraten, son-
dern direkt an die Lehrer richtete. Die

Helvetische Republik machte aus der
Schweiz früh eine Schulhochburg.

Die Privatschulen besitzen im
19. Jahrhundert zwei Triebfedern: die
Religion und, in deren Schatten, die
Reformpädagogik. Erstens lehnen sich
verschiedene religiöse Gruppierungen
gegen die Säkularisierung der staat-
lichen Schule und gegen den als Volks-
erzieher auftretenden Staat auf. Sie
sehen ihre Identität bedroht und grün-
den in der Folge eigene Schulen.

Vor allem im Bereich der nachobli-
gatorischen Schule entsteht eine Reihe
konfessioneller Institutionen, in Bern
zum Beispiel das Evangelische Seminar
Muristalden, die Neue Mädchenschule
und das Freie Gymnasium. In der West-
schweiz gründen freikirchliche Kreise,
welche die reformierten Landeskirchen
ablehnen, mehrere Schulen, in Lau-
sanne beispielsweise das Collège Gal-
liard für Knaben und die Ecole Vinet
für Mädchen. In den katholischen
Kantonen rufen Kongregationen zahl-
reiche Schulen ins Leben, die später in
staatliche Institutionen umgewandelt
werden.

Zweitens entsteht ab 1900 eine Reihe
reformpädagogischer Privatschulen.
Die Landerziehungsheime der Deutsch-
schweiz sind für Kinder wohlhabender
Eltern gedacht, die diese zu «Gentle-
men» erziehen lassen wollen. Die
Rudolf-Steiner-Schulen, die stark in
Basel verankert sind, dieMaria-Montes-
sori-Schulen und die im Berner Ober-
land angesiedelte «Ecole d’Humanité»
des deutschen Pädagogen Paul Geheeb,
eines wichtigen Protagonisten der Land-
erziehungsheimbewegung, treten gar
mit einem «sakralen Versprechen» auf,
wie es der Erziehungswissenschafter
Fritz Osterwalder nennt.

Neue pädagogische Konzepte

Diese Schulen wollen mit ihrer Pädago-
gik bessere Menschen hervorbringen als
die staatliche Schule. Die Kinder sollen
nicht früh durch rigide Leistungsmes-
sung selektioniert werden und Schul-
bücher nach starrem Lehrplan auswen-
dig lernen, sondern den Stoff – nicht zu-
letzt die musischen Fächer – nach ihrem
eigenen Zeitempfinden selber erfahren
und begreifen. Manche dieser Schulen
haben das Erziehungswesen mit Ideen
bereichert, sind aber auch negativ mit
Okkultismus und Mystizismus aufgefal-
len. Mehrere Versuche der Steiner-
Schulen, sich unter dem Schlagwort der
«freien Schulwahl» öffentlich finanzie-
ren zu lassen, sind in den letzten Jahren
an der Urne gescheitert.

Während manche religiösen Privat-
schulen seit den 1970er Jahren an Ter-
rain verloren haben, sind die ausschliess-
lich von ausländischen Jugendlichen be-
suchten internationalen Elite-Internate
nach wie vor bedeutsam. Sie sind der
Grund dafür, dass der Privatschulanteil
in derWestschweiz relativ hoch ist. Zwei
Drittel aller schweizerischen Privatschu-
len liegen in den Kantonen Genf und
Waadt. Sie sind einwirtschaftlich bedeu-
tender Faktor. An dem hohen Stellen-
wert der Volksschule in der Schweiz
haben sie allerdings nichts geändert.

Schule in Anzug und Krawatte: Biologieunterricht am Lyceum Alpinum in Zuoz, 1948. PHOTOPRESS/KEYSTONE
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Private Maturitätsschule
Tagesschule und Internat
Erfolgreiche Lernformen
Individuelle Begleitung
Zweisprachiger Unterricht

Gymnasium Immensee
CH-6405 Immensee
Bethlehemweg 12
Tel +41 (0)41 854 81 81
info@gymnasium-immensee.ch

INFOANLÄSSE
2016 FÜR
LERNENDE &
IHRE ELTERN

Sa 9.1. 10.00
Mi 27.1. 19.30
Mo 21.3. 19.30
Mi 30.3. 19.00
Anmeldung nicht erforderlich.
Individuelle Termine:
Telefon +41 (0)41 854 81 81

Schüler-
gerechtes
Aufnahme-
verfahren

Chunnsch
au is
Gymi?

<wm>10CE3Kqw4DMQxE0S9yNON4snENq2WrBVV5SFXc_0d9oIKL7jmOUsOv637e91splbSNEyOq-2yTWYytBbwIdwd1QWpQ-qx_bxE-AlxfY4S5L6RJFn2NjvZ6PN-I4_JgcgAAAA==</wm>

<wm>10CAsNsja1NLU01DU3tDAwMwEAGPKSRA8AAAA=</wm>

LERNSTUDIO –
DIE TAGESSCHULE
MIT TRADITION
Die Tagesschulen des Lernstudios bieten
Ihrem Kind ein ideales Umfeld für eine erfolgreiche
Schullaufbahn. Strukturierter Unterricht und
persönliche Lernbegleitung – von der 4. Primar-
stufe über die Sek A und B bis zur Mittel-
schulvorbereitung.

Mehr Infos unter www.lernstudio.ch

Mit Standor
ten in

Zürich und Winterthur

Bildung
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Eidgenössisch akkreditierte und
beaufsichtigte Fachhochschule

Kalaidos Fachhochschule Wirtschaft AG
8050 Zürich, Tel. 044 200 1919

Kalaidos
Fachhochschule
Schweiz

Die Hochschule für Berufstätige.

Sie sind bis zu 80% berufstätig und treffen auf Dozierende, die selber zu den
besten aktiven Berufsleuten ihres Fachs gehören. So entsteht durch Praxisbe-
zug, Lehre und Angewandte Forschung die Best Practice von morgen – und Sie
gestalten diese mit.

AbsolventInnen bestimmter HF-Studiengänge können den Bachelor-
Abschluss mittels 4-semestriger Passerelle erreichen.

Besuchen Sie unsere Informationsanlässe:
www.kalaidos-fh.ch/bachelor

Machen Sie Karriere in Wirtschaftspsychologie,
Wirtschaftsrecht, Business Administration,
Business Communication oder Wirtschaftsinformatik.

BACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELOR
für individuelle Ziele
BACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELORBACHELOR
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Im globalen
Wettbewerb
um Exzellenz
Schweizer Privatschulen leisten einen essenziellen
Beitrag an die international kompatible Bildung

GERHARD PFISTER

Für die Schweiz mit ihren vier Landes-
sprachen war es schon immer einGebot,
multikulturelle Bildung zu fördern. In
den letzten Jahrenwurde diese Entwick-
lung durch die Zunahme der internatio-
nalen Beziehungen, der weltweiten Mo-
bilität und die wachsende Zahl der in
der Schweiz niedergelassenen Auslän-
der und internationalen Unternehmen
begünstigt. Ihrer pädagogischen Tradi-
tion verpflichtet, leisten die Schweizer
Privatschulen einen essenziellen Beitrag
an die international kompatible Bil-
dung. Die Privatschulen weisen die für
die Schweiz typischen Merkmale auf:
Vielfalt, Föderalismus, Regionalismus,
Mehrsprachigkeit und Internationalität.
Das private Angebot umfasst alle Stu-
fen, von berufsbegleitenden Schulen
über Grundschulen, Gymnasien und
Hochschulen bis zu höheren Fachschu-
len mit Berufsausbildung, und Erwach-
senenbildung. Dank den Privatschulen
besteht in der Schweiz ein differenzier-

tes und innovatives Bildungsangebot.
Viele Privatschulen haben sich in den
letzten Jahren als eigentliche bilinguale
Schulen profiliert, lange vor den staat-
lichen.

Die Schweiz ist auch in der Bildungs-
politik ein Ausnahmefall – und inter-
national nach wie vor unter den Besten.
Pro Kopf gibt man hier mehr als in
jedem andern europäischen Land für
Bildung und Forschung aus, das Berufs-
bildungssystem führt zu einer tiefen
Jugendarbeitslosigkeit, die Universitä-
ten gehören weltweit zu den besten.
Diese Exzellenz wird in der Schweiz in
erster Linie von staatlichen Schulen ge-
leistet. Die privaten Schulen haben da-
durch eine ergänzende Aufgabe.

Von den Privaten lernen

Bei internationalen Bildungsabschlüs-
sen zeigt sich ein etwas anderes Bild:
Hier sind die Privatschulen, auch die
Internate, dominierend. In den letzten
zwanzig Jahren ist die Zahl privater

internationaler Schulen stark angestie-
gen, insbesondere in den wirtschaft-
lichen Zentren und rund um diese (Gen-
ferseeregion, «Greater Zurich Area»,
Region Basel). Die hervorragendeWett-
bewerbsfähigkeit des Standorts Schweiz
zieht jedes Jahr Unternehmen, hoch-
qualifizierte Mitarbeitende und deren
Familien aus dem Ausland an, die an
international anschlussfähigen Bil-
dungsprogrammen interessiert sind, die
die Staatsschulen nicht anbieten. Zuneh-
mend sehen sich auch staatliche Schulen
mit der Forderung konfrontiert, eben-
falls internationale Programme anzubie-
ten. Auch hier spielt der Wettbewerb.
Gesamtschweizerisch besuchen etwa 5
Prozent der Kinder und Jugendlichen in
der Schweiz Privatschulen. Dabei gibt es
grosse kantonale und regionale Unter-
schiede. Im Kanton Genf mit seinen vie-
len internationalen Organisationen und
Unternehmen sind es 20 Prozent.

Heute ergänzen Privatschulen ein im
Allgemeinen gutes staatliches Angebot.
Sie können eine weltanschaulich ge-
prägte Pädagogik anbieten (z. B. Ru-
dolf-Steiner-Schulen), individueller för-
dern, besonderen Begabungen oder Be-
dürfnissen mit gezielteren und indivi-
duelleren Angeboten begegnen. Privat-
schulen haben die Möglichkeit, schnel-
ler Innovationen umzusetzen, auf Be-
dürfnisse von Kindern, Eltern oder der
Gesellschaft zu reagieren. Privatschulen
müssen Fortschritte machen, sonst sind
sieweg vomMarkt, staatliche bleiben im
Markt, auch wenn Reformen nicht ziel-
gerichtet sind.

Dabei geht die Bildungspolitik mit
dem Phänomen der boomenden Privat-
schulszene eher nachlässig um. Man be-
achtet zu wenig, dass sich ein Konkur-
renzangebot in Hinsicht auf die staat-
lichen Schulen entwickelt, das an Quali-
tät mit diesen nicht nur mithalten kann,
sondern zusätzlicheChancen bietet. An-
gesichts drohender Sparzwänge in den
meisten Kantonen werden staatliche
Schulen mit dem konfrontiert, was für
private täglicheHerausforderung ist: die
Ressourcen möglichst effektiv einzuset-
zen, mit weniger Geld die Qualität zu
halten.

Hier könnten die staatlichen Schulen
von den privaten lernen. Noch immer
leisten sich die Staatsschulen beispiels-
weise Infrastrukturen zu hohen Kosten.
Hierwäre Sparpotenzial ohne pädagogi-
schen Qualitätsverlust zu realisieren.
Auf der Volksschulstufe wächst in der
Schweiz die Unzufriedenheit mit dem
staatlichenAngebot. Ob berechtigt oder

nicht, muss man der Beurteilung des
Einzelfalls überlassen. Es gibt aber die
Tendenz, dass das Vertrauen in die Qua-
lität der Schweizer Staatsschule nicht
mehr so selbstverständlich ist. Manche
Eltern haben das Gefühl, die Volks-
schule schaffe es nicht mehr, ihren Kin-
dern die bestmöglichen Chancen für ein
erfolgreiches Leben zu bieten.

Nötige und unnötige Themen

Seit mehreren Jahren verzeichnen Ta-
gesschulen oder Internate mit inter-
nationalen Programmen eine stark
wachsende Nachfrage. Aus den aufstre-
benden Volkswirtschaften (ehemaliger
Ostblock, China, Asien generell, Golf-
staaten) kommen sehr viele Jugendliche,
um in der Schweiz zu studieren. Auch
für Schweizer werden diese internatio-
nalen Abschlüsse immer attraktiver. So
gibt es bereits auch Kantonsschulen, die
neben der klassischen SchweizerMatura
das «International Baccalaureat» anbie-
ten, das die privaten Schulen überhaupt
erst in der Schweiz aufbauten.

Trotzdem nimmt man Privatschulen
nur unter dem volkswirtschaftlichen
Aspekt wahr. Das könnte sich rächen. Es
entsteht im Schweizer Bildungssystem
immer mehr eine Art Paralleluniversum.
Wer über genügend Geld verfügt, kann
sich heute vom ersten bis zum letzten
Schuljahr private Bildungsangebote für
sein Kind einkaufen, die qualitativ den
staatlichen in nichts mehr nachstehen.
Das ist dann bei weitem nicht mehr nur
noch eine Nische, sondern bald einmal
der Weg, der den Kindern und Jugend-
lichen bessere globale Chancen gibt als
der staatliche. Bildung wird immer stär-
ker zum interessanten Investitionsfeld,
private Investoren werden mehr Kapital
einsetzen können als der Staat und damit
auch bessere Bedingungen für eine Elite
liefern können. Wer ein Interesse daran
hat, dass das staatliche Schulsystem in
der Schweiz nicht zweitklassig wird, tut
gut daran, diese Entwicklung imAuge zu
behalten, damit die staatliche Schule
gegenüber den privaten nicht ins Hinter-
treffen gerät.

Die Bildungspolitik bei Bund und
Kantonen unterschätzt aber diese Ent-
wicklung hin zu den Privatschulen, in
der etwas selbstgerecht wirkenden Ge-
wissheit der Errungenschaften der
Schweizer Bildungspolitik der letzten
150 Jahre. Noch immer beschäftigt sich
das staatliche Schulsystem vornehmlich
mit sich selbst, belächelt die privaten
Anbieter und verpasst es, sich vorzube-

reiten auf das, was Globalisierung auch
in der Bildung bedeuten wird. Den Pri-
vatschulen ist es recht: Sie profitieren
davon, unterschätzt zu werden, und
wachsen weitgehend unkontrolliert.
Aber wer ein politisches Interesse daran
hat, weiterhin alle Kinder und Jugend-
lichen ungeachtet ihrer Herkunft und
des Vermögens der Eltern schulisch auf
eine wettbewerbsfähige Zukunft vorzu-
bereiten, müsste die staatlichen Schulen
auf diesen Wettbewerb besser vorberei-
ten, vielleicht auch bereit sein, zu lernen,
was Privatschulen besser und erfolg-
reicher machen. Wenn staatliche Schu-
len beispielsweise stärker unternehme-
rische Strukturen erhalten würden,
könnten sie weiterhin in diesemWettbe-
werb bestehen. Die Kantone, die das als
erste begreifen und umsetzen, gehören
in 20 Jahren zu den erfolgreichen Wirt-
schaftsstandorten hierzulande.

Zusammenfassend kann man fest-
stellen: Private Schulen waren bis vor 15
Jahren wertvolle Nischen des schweize-
rischen Bildungssystems. Das änderte
sich schnell. Die Globalisierung und die
damit verbundene Wahrnehmung der
privaten Bildung als Investitionsmög-
lichkeit führten dazu, dass in der
Schweiz zunehmend eine parallele Bil-
dungswelt entsteht, ohne dass der Staat
hier eine Kontrollfunktion wahrnehmen
kann oder will. Das führt wiederum
dazu, dass vermögende Eltern ihren
Kindern bessere Chancen ermöglichen
können, wenn sie zu Privatschulen
wechseln.

Die politische Diskussion hat diesen
Trend noch nicht richtig erfasst, sondern
arbeitet sich an sekundär relevanten
Themen wie der Debatte um den «rich-
tigen»Erziehungsstil ab oder bezeichnet
nötige Diskussionen wie solche um die
freie Schulwahl als unnötig und sozial
gefährlich, statt sich zu fragen, warum
solche Themen aufkommen. Wer die
Chancengerechtigkeit in der Bildung
hochhalten will, tut gut daran, über den
staatlichen und nationalen Tellerrand
hinauszuschauen. Das Verhältnis zwi-
schen staatlichen und privatenBildungs-
anbietern muss zukünftig ein partner-
schaftliches sein, wo man in einem ge-
sunden Wettbewerb zueinander steht
und damit gewährleistet, dass die
Schweiz weiterhin ein Land sein kann,
das Bildung auf exzellentem Niveau an-
bietet.

Gerhard Pfister ist Präsident des Verbands
Private Bildung Schweiz (PBS) und Nationalrat
(cvp., Zug).
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«Das Konzept von
Jesuitenschulen kann
auch von Nicht-Jesui-
ten getragen werden.»

«Wir ändern bei uns
nicht die Schulkultur,
denn das wollen die
Terroristen erreichen.»

«Wir sind eine
freie Schule»
Pater Klaus Mertes, Rektor St. Blasien, im Gespräch

Klaus Mertes, Sie sind Direktor des Kol-
legs St. Blasien im Schwarzwald. Doch
man kommt nicht umhin, sich vor der
Institution zuerst mit Ihrer Person zu be-
fassen. Immerhin haben Sie 2010, damals
als Rektor desCanisius-Kollegs inBerlin,
und auch am heutigenWirkungskreis mit
grossem Engagement sexuelle Miss-
brauchsfälle durch Lehrende an Einrich-
tungen des Jesuitenordens öffentlich ge-
macht. Was ist Ihre Diagnose, beschäfti-
gen sich Politik und Kurie nun mehr mit
den Opfern als mit den Tätern?
Ja, der zentrale Wechsel nach 2010 ist
der Wechsel von der Institutions- zur
Opferperspektive. Bis 2010 befasste
man sich mit der Frage: Wie schützen
wir die Institution, wie verhindern wir,
dass Täter in sie eindringen? Täter wur-
den zu Therapeuten geschickt und nach
entsprechenden Gutachten wieder in
der Seelsorge zugelassen.

Die Institution schweigt nun nicht mehr?
Nein, das Schweigen wurde durch-
brochen, imZentrum stehen dieAufklä-
rung, die Begegnung mit den Betroffe-
nen und Fragen der Prävention. Es gibt
allerdings immer noch starke Kräfte, die
ins Schweigen zurückkehren und Opfer
ins Schweigen zurückdrücken wollen.

Ist konsequente Ahndung der Übergriffe
überhaupt möglich? Viele Täter ver-
stecken sich ja unterm Schutzmantel des
Kirchenrechts und entziehen sich so der
Verurteilung durch weltliche Gerichte.
Betreibt die Kirche Täterschutz?
Aufklärung ist möglich, sie ist auch ge-
schehen, wenn auch nicht abschliessend.
Die Aufklärungsberichte sind ja öffent-
lich zugänglich. Was weltliche Gerichte
betrifft, so machen gerade Opfer die Er-
fahrung, dass diese in den allerwenigs-
ten Fällen aufarbeiten, da die Taten ver-
jährt sind oder im Fall der Fälle die Un-
schuldsvermutung zugunsten der Be-
schuldigten ausschlägt. Ganz oft werden
auch Grenzverletzungen undÜbergriffe
durch Pädagogen strafrechtlich nicht
verfolgt, da sie nicht als Straftatbestände
gelten, obwohl sie katastrophale biogra-
fische Langzeitfolgen haben können.

Beobachten Sie einen Unterschied im
Umgangmit denOpfern der Übergreifer,
seit Papst Franziskus im Amt ist?
Eine Veränderung war schon unter
Benedikt zu spüren, der Themen ange-
packt hat, die sein Vorgänger liegenliess.
Franziskus geht auf diesem Weg weiter.
Inzwischen hat die Kirche unter Franzis-
kus auch Strafverfahren für Bischöfe
festgelegt, die Täter schützen und an der
Vertuschung von Tatenmitwirken.Aber
es bleibt noch viel zu tun.

Wie lässt es sich denn in einer Art Dop-
pelrolle leben? Sie stehen ja einer schuli-
schen Institution vor, an der es selbst
sexuelle Übergriffe gegeben hat.
Ich übernehme in meiner Eigenschaft
als Kollegsdirektor die Verantwortung
für die Institution gegenüber den

Opfern – also habe ich keine Doppel-
rolle. Das ist ja eins derGrundprobleme,
auf die Betroffene immer wieder stos-
sen, wenn sie sich an die Institutionen
wenden.Die jetzigenVertreter der Insti-
tutionen sagen: Damit habe ich nichts zu
tun, das war viel früher. Dann haben die
Betroffenen keinen Adressaten mehr,
auf den sie mit ihren Forderungen und
mit ihrer Wut zugehen können. Meine
Rolle ist zu sagen: Ihr seid bei mir an der
richtigen Adresse.

Wie hat Sie persönlich die Aufdeckung
der Missbrauchsfälle verändert?
Ich habe tiefe Einblicke in das Thema
Gewalt bekommen, nicht nur in der Kir-
che, in der Schule, auch in Familien und
zwischen Jugendlichen. Das hat mich
verändert. Ich bin aber dankbar für die
Veränderung, da sie mir Kraft gegeben
hat, das ThemaGewalt in der Pädagogik
anders zu sehen und anders anzugehen.

Apropos anders sehen und anders an-
gehen: Mussten Sie sich im Zuge der Er-

mittlungen auch von privaten Freunden
trennen?
Ja, ich habe alte Freunde verloren, aber
auch neue gewonnen. Abgrenzen muss-
te ich mich dabei gegenüber Hass und
Hassgefühlen. Für einige Opfer wurde
ich in meinem Bekenntnis zur Institu-
tion Kirche, Orden und Schule zur nega-
tiven Projektionsfigur. Für bestimmte
kirchliche Kreise wurde ich zum Nest-
beschmutzer. Auch in der Presse gab es
manchmal Übergriffe auf meine Person,
die nicht mehr zwischen mir als Person
und Repräsentant der Institution unter-
schieden und zumBeispiel Verleumdun-
gen übermich unüberprüft verbreiteten.
Das gehört wohl alles zum unvermeid-
lichen Preis für die Aufklärung.

Sich von der katholischenKirche zu tren-
nen, war für Sie nie ein Thema?
Nein. Mich erstaunt die Frage immer
wieder. In der konkreten Situation der
Aufklärung erlebe ich sie als Einladung
in die Verantwortungslosigkeit. Und im
Übrigen verdanke ich der Kirche und
dem Evangelium so viel, dass ich den
Tätern und Vertuschern niemals gestat-
ten würde, mir das zu nehmen.

Gibt es denn am Kollegium St. Blasien
nun neue Strategien, um sexuelle Miss-
bräuche zu verhindern?
Die gibt es. Wenn man sexuelle Miss-
bräuche verhindern will – und, was ge-
nauso wichtig ist: das Wegsehen, wenn
sich die Symptome zeigen –, dann muss
man ein Gesamtkonzept von Gewalt-
prävention entwickeln, das eingebettet
ist in ein Konzept des sozialen Lernens.
Wir haben an unseren kirchlichen Schu-
len Konzepte erarbeitet, Fortbildungs-
massnahmen entwickelt, Kooperation
mit Opferschutzorganisationen aufge-
nommen, Beschwerdeverfahren geklärt

und vieles mehr. Inzwischen erkundigen
sich staatliche Stellen bei uns, wie wir
das machen, weil die Fragestellungen
auch bei ihnen angekommen sind.

Ihrem Kolleg ist ja auch ein Internat ange-
gliedert. Birgt eine solcheEinrichtungnicht
eine gesteigerte Gefahr für Übergriffe?
Das ergibt sich aus der Logik der Institu-
tion.Das höchsteÜbergriffs-Risiko liegt
ja in den Familien; auch das liegt in der
Logik der Institution Familie. Das Ein-
zige, was daraus folgt, ist, dass die Ver-
antwortlichen die Risiken kennen müs-
sen und im Fall der Fälle klar intervenie-
ren. Dann können die Institutionen ihre
Stärken entfalten: Gemeinschaftserfah-
rung, soziale Kompetenzen fördern, Bil-
dungserfahrungen ermöglichen.

Es gibt aber auch Übergriffe, die nicht so
offenkundig sind.
Ja, zumBeispiel in der Sprache. Ichmuss
schon bei mir selbst aufpassen, dass ich
nicht mit Ironie an der falschen Stelle
Grenzen bei Schülern verletze. Entspre-
chendes erwarte ich auch von denKolle-
gen und Kolleginnen. Die richtige Nähe
und Distanz auszutarieren, ist eine täg-
liche Aufgabe. Kürzlich debattierten wir
bei uns darüber, ob es angemessen ist,
wenn Schüler mit Lehrern über Face-
book kommunizieren. Unsere Antwort:
Nein, es ist nicht angemessen. In zwei
Fällen hatten wir es mit familiären sexu-
ellen Übergriffen zu tun. Da haben sich
unsere Instrumente zur fachlich ange-
messen Intervention bewährt.

Wechseln wir das Thema, und sprechen
wir über Schulführung. Auf Social-
Media-Kanälen wird Ihnen bisweilen der
Vorwurf gemacht, Sie würden das Kolle-
giumSt. Blasien noch immer als Jesuiten-
schule vermarkten, obwohl es nur noch

wenige Lehrkräfte aus dem Jesuiten-
orden an der Schule gibt.
Was stimmt, ist: Durch den Rückgang
der Nachwuchszahlen im Jesuitenorden
in den letzten 30 Jahren sind wir viel
weniger Jesuiten am Kolleg – in St. Bla-
sien vier aktive und sechs Pensionäre.

Der Vorwurf ist also berechtigt?
Nein, denn das Konzept von Jesuiten-
schulen kann auch von Lehrern mitge-
tragen werden, die keine Jesuiten sind –
manchmal sogar besser. Darum haben
wir vor zwei Jahren ein «Zentrum für
ignatianische Pädagogik» in Ludwigs-
hafen gegründet, in dem wir Kollegin-
nen und Kollegen mit den spirituellen
und pädagogischen Traditionen des Or-
dens vertraut machen.

Vor mir liegt eine Studie der Friedrich-
Ebert-Stiftung zur Rolle der Privatschu-
len in Deutschland von 2011. Demnach
gab es 2009 in Deutschland 3057 allge-
meinbildende Schulen in privater Träger-
schaft, die von rund 700 000 Schülerin-
nen und Schülern besucht wurden. Inner-
halb von rund 15 Jahren konnten damit
die Privatschulen innerhalb Deutsch-
lands ihren Marktanteil von 4,8 auf 7,7
Prozent steigern. Gelten diese Eckdaten
auch im ablaufenden Jahr 2015 noch?
Mir ist nichts Gegenteiliges bekannt.

Wie entwickeln sich denn die Schülerzah-
len im Kolleg St. Blasien?
Was die externe Schülerzahl betrifft, so
kämpfen wir mit dem demografischen
Rückgang. Auch im Internat kämpfen
wir wie alle Internate mit rückläufigen
Zahlen. Das hat strukturelle Ursachen:
Die flächendeckend eingeführtenGanz-
tagsschulen stellen eine neue Konkur-
renz dar. Die staatlichen Schulen haben
in den letzten Jahren an Qualität zuge-
legt. Das freut mich für die Jugendlichen
dort und spornt uns an, uns nicht auf
unseren Lorbeeren auszuruhen.

Wer subventioniert sie? Nur in den sel-
tensten Fällen sind ja Privatschulen im-
stande, sich selbst zu finanzieren.
Wir sprechen lieber von «Freien Schu-
len», da wir ja staatlich anerkannte Ab-
schlüsse produzieren. Damit agieren wir
im öffentlichen Interesse. Für die Schule
bekommen wir bis anhin pro Schüler
rund 77 Prozent der Kosten eines Schü-
lers an einer staatlichen Schule vom
Land refinanziert. Den Rest bringen wir
durch das gering bemessene Schulgeld
auf sowie durch Zuschüsse von Kirche
und Orden, Letztere in Form von mehr
oder weniger kostenloser Arbeit der
Jesuiten auf Basis des Armutsgelübdes.
Das Internat finanziert sich aus Inter-
natsbeiträgen der Eltern.

Mit welchen Argumenten überzeugen Sie
die Eltern potenzieller Kollegschüler,
ihre Sprösslinge hierher zu schicken?
Ich mache keine Propaganda gegen
staatliche Schulen, wir nehmen nur
Schüler ins Internat auf, die wirklich
selbst wollen. Unsere Exzellenz sehe ich
im inhaltlichen Profil, in der Internatio-
nalität und der internationalen Vernet-
zung imweltweiten System der Jesuiten-
schulen. Der Samstagsunterricht ermög-
licht uns zudem eine entspanntere Um-
setzung des achtjährigen Gymnasiums.

Wir halten amGymnasiumwegen seines
auf Nachhaltigkeit angelegten Sprach-
erwerbs und seines Verständnisses von
Allgemeinbildung fest.

Wechseln wir zum Schluss zur Aktuali-
tät. Mit den schrecklichen IS-Attacken in
Paris ist der Terror in neuer Dimension
ins Herzen Europas getragen worden. Ist
auch im Kolleg die Angst gewachsen,
Opfer einer Attacke zu werden?
Das wäre eine zu enge Beschreibung
von Ängsten. Die Jugendlichen spüren
die atmosphärischen Veränderungen
und erleben die Verunsicherung. Sie
reagieren aber äusserst vernünftig und
sagen: Wir lassen uns nicht nervös
machen, wir verändern jetzt nicht
unsere Lebenskultur, denn genau das
wollen ja die Terroristen erreichen.

Gelingt es Ihnen in IhremWirkungskreis,
den Unterschied zwischen der Flücht-
lingsdebatte und der drohenden Terror-
gefahr transparent zu machen?
Ja, das ist uns ein sehr wichtiges Anlie-
gen. Unsere Jugendlichen haben auch
ganz konkret Kontakt zu den Flüchtlin-
gen, die hier in St. Blasien im Asyl-
bewerberheim wohnen. Das hilft, die
Dinge zu unterscheiden.

Wurde schulisch im Rahmen des Unter-
richts auf die Ereignisse eingegangen?
Selbstverständlich. Wir gehen auf die
damit verbundenen Themen aber auch
grundsätzlicher ein. Das Verhältnis von
Religion und Gewalt, der Dialog zwi-
schen Islam und Christentum gehört
hier ins Curriculum. Mit dem Jesuiten-
Flüchtlingsdienst kooperieren wir seit

Jahren auch pädagogisch. Wir bemühen
uns darum, liturgische Ausdrucksfor-
men für das Entsetzen, den Schmerz
und die Ängste zu finden, wenn solche
Ereignisse wie die in Paris den Rhyth-
mus des Alltags durchbrechen.

Unter den Flüchtlingen, die in Deutsch-
land einreisen, sind zunehmend Kinder
im Schulalter, die zum Teil ohne Eltern
angekommen sind. Kann das deutsche
Schulsystem ihre Integration schaffen?
Alle sind gefordert. Auch bei uns in
St. Blasien kommen jugendliche Flücht-
linge an. Aber die Schulen brauchen
Unterstützung, damit sie diese grosse
Aufgabe auch bewältigen können.

Werden im Kolleg St. Blasien bereits
Flüchtlingskinder unterrichtet?
Wir kooperieren mit den Ämtern beim
Deutschunterricht für Flüchtlinge in
unserenRäumen.Wir würden auch gern
eine Willkommensklasse für Flücht-
lingskinder eröffnen, aber erhalten da-
für keine öffentlichen Gelder. Das hal-
ten wir für ungerecht. Wir sind dennoch
auf eigene Rechnung tätig geworden.

Interview: Walter Hagenbüchle

ANZEIGE

Klaus Mertes, Jesuit und Direktor des Kollegs Sankt Blasien. HANS CHRISTIAN PLAMBECK / LAIF
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Kooperation
statt Konkurrenz
Wie private Mittelschulen das öffentliche Schulsystem ergänzen und dank Agilität und Innovationskraft
stimulieren können.

THOMAS BERNET

Private und öffentliche Mittelschulen
agieren auf ein und demselben Bil-
dungsmarkt. An die Stelle des distan-
zierten Nebeneinanders könnte eine
Zusammenarbeit treten, die der ganzen
Mittelschullandschaft zugutekäme.

Die Schweiz verfügt über ein gut
funktionierendes öffentliches Schulwe-
sen. Wenn man die Zahlen betrachtet,
spielen die Privatschulen in unserem
Bildungssystem eine Nebenrolle. Der
Anteil der Privatschüler liegt imKanton
Zürich auf der Sekundarstufe I bei 7
Prozent, auf der Sekundarstufe II bei
knapp unter 15 Prozent. Zwar haben die
Schweizer Privat- und Internatsschulen
eine lange Tradition und insbesondere
imAusland einen guten Ruf, aber inner-
halb des Landes begegnen die nicht-
staatlichen Gymnasien Vorbehalten.
Mit Geld könne man alles kaufen, auch
die Matur, hört man bisweilen.

Vergessen wird dabei, dass private
Mittelschulen mit staatlich anerkannter
Matur wie das Freie Gymnasium Zürich
der Aufsicht kantonaler Organe unter-
stehen und eher strenger kontrolliert
werden als öffentliche Gymnasien. Dies
liegt durchaus im Interesse seriöser Pri-
vatschulen, die so ihre Qualität bewei-
sen können. Im zunehmend internatio-
naler werdenden Umfeld gewinnen die
privaten Schulen sowohl auf der Primar-
als auch auf der Sekundarstufe an Be-
deutung. Es gelingt ihnen besser als der
an allen Fronten geforderten Volks-
schule, auf die spezifischen Bedürfnisse
bildungsnaher Kreise zu reagieren. Ein
Beispiel dafür sind die zahlreichen zwei-
sprachigen Schulen, die in den vergan-
genen eineinhalb Jahrzehnten rund um
den Zürichsee entstanden sind.

Privater Anschub

Die Einführung zweisprachiger Lehr-
gänge zeigt, was Innovationen von Pri-
vatschulen auch im öffentlichen Schul-
wesen auszulösen vermögen. Im Jahr
2000 erhielt das Freie Gymnasium
Zürich, unterstützt vom damaligen Bil-
dungsdirektor Ernst Buschor, als erstes
Gymnasium im Kanton die Genehmi-
gung, einen deutsch-englischen Ausbil-
dungsgang zur Matur anzubieten. Es
dauerte dann kaum ein Jahrzehnt, bis 18
kantonale Mittelschulen ebenfalls zwei-
sprachige Lehrgänge einrichteten und
damit attraktiver wurden.

Eine Reformwelle erfasste im ersten
Dezennium des neuen Jahrhunderts das
Bildungswesen. Die nunmehr teilauto-
nomen kantonalen Mittelschulen, die
sich im Kanton Zürich angesichts der
freien Schulwahl neu positionieren
mussten, entwickelten ihre eigenen Pro-
file und steigerten ihreAnziehungskraft.

Sinnvolle Reformprojekte wie die ge-
zielte Förderung des selbstorganisierten
Lernens gerieten aber unter dem Druck
behördlicher Vorgaben stellenweise zu
Zwangsübungen und führten mitunter
zu einer gewissen Frustration des Lehr-
personals. Die privaten Mittelschulen
konnten und können ihren Spielraum in
einem Klima zunehmender Reform-
müdigkeit bewahren. Sie spüren die
Konkurrenz der attraktiver gewordenen
Kantonsschulen, können aber agiler auf
die Bedürfnisse ihrer potenziellen
Kundschaft reagieren. Dank individuel-
ler Betreuung, gezielten Förderpro-
grammen für Kinder mit unterschied-
lichem Bildungshintergrund, flexiblen
Programmen für speziell begabte, sport-
lich oder musikalisch ambitionierte
Schüler bewahren sie ihre Attraktivität.

Heutzutage lässt sich das Verhältnis
des Staats zu den privatenMittelschulen
als distanziert-wohlwollend bezeichnen.
Die Tendenz zur staatlichen Regulie-
rung ist zwar deutlich spürbar. Unter
dem Gesichtspunkt der Wirtschafts-
förderung im Grossraum Zürich besteht
aber auch ein von den Behörden aner-
kanntes öffentliches Interesse, über ein
privates Schulangebot zu verfügen, das
international vernetzte Zuzüger an-
spricht. Allerdings scheint im derzeit
herrschenden gesellschaftspolitischen
Klima, in dem jegliche Form von Elite-
förderung skeptisch betrachtet wird, die
staatliche Förderung der privaten Schu-
len nicht opportun. Dabei erlaubt das
Zürcher Mittelschulgesetz von 1999
explizit Subventionen an nichtstaatliche
Mittelschulen mit schweizerisch aner-
kannten Abschlüssen wie das Freie
Gymnasium Zürich und sechs weitere

Institute. Diese Unterstützung wurde
aber noch nie gewährt. Wünschbar ist
sie vonseiten der privaten Mittelschulen
nur dann, wenn sie ihre Gestaltungsfrei-
heit nicht einschränkt.

Die Zeichen stehen im Schulwesen
nach langen Jahren der Reformen
momentan – wie auch die neue Zürcher
Bildungsdirektorin Silvia Steiner betont
– auf bildungspolitischer Beruhigung
undKonsolidierung.Allerdings steht die
gesellschaftliche Entwicklung nicht still,
und damit werden sich auch die Mittel-
schulen wandeln müssen. Der Einbezug
der Informatikwissenschaften beispiels-
weise gehört zu den allgemeinbildenden
Aufgaben der Gymnasien, findet aber
im engen Korsett der staatlichen Vor-
gaben keinen Platz. Wie wäre es, wenn
der Staat sich seiner qualitativ hoch-
stehenden privaten Schulen besinnen

und ihnen die Freiheit einräumen
würde, als Laboratorien für die Imple-
mentierung des Informatik-Unterrichts
zu wirken? Er könnte damit die öffent-
lichen Gymnasien von neuen Reform-
vorhaben verschonen und würde die
Innovationsfreude der Privaten nutzen.
Denn nichtstaatliche Schulen sind in der
Lage, schneller, gewandter und kosten-
günstiger zu handeln als Kantonsschu-
len, die im relativ starren Gefüge der
Bildungshierarchie verortet sind.

Dazu brauchte es ein Konzept der
Schulentwicklung, das nichtstaatliche
und öffentliche Gymnasien gleicher-
massen einbezieht, und die Bereitschaft,
den privatenMittelschulen gewisse Frei-
heiten einzuräumen, die letztlich dem
öffentlichen Schulwesen dienen könn-
ten. So kühn diese Überlegungen schei-
nen mögen, sie lassen sich auch dadurch

rechtfertigen, dass die privaten Mittel-
schulen die Staatskasse jährlich um viele
Millionen Franken entlasten. Institute
wie das Freie Gymnasium Zürich finan-
zieren sich aus den Schulgeldern, die die
Eltern bezahlen, sind nicht gewinn-
orientiert und investieren ihre Erträge
in die Qualität des Unterrichts.

Ein bereichernder Austausch

Als eine Konkurrenz zum öffentlichen
Schulsystem sehen sich die Privaten ge-
wiss nicht. Vielmehr stellen sie eine Er-
gänzung dar, die beide Seiten stimulie-
ren kann. Eltern, die ihre Kinder – oft
unter grossen finanziellen Entbehrun-
gen – an eine Privatschule schicken,
suchen in der Regel eine gute indivi-
duelle Betreuung und eine Ausbildung,
die eine erfolgreiche Zukunft in Stu-

dium und Beruf verheisst. Um bestehen
zu können, feilen die Schulen in freier
Trägerschaft stets an ihrer Qualität. Sie
messen sich an den andern Akteuren –
privaten oder staatlichen – auf dem Bil-
dungsmarkt, suchen aber auch punk-
tuell dieKooperation.Dass gemeinsame
Projekte privater und öffentlicher Mit-
telschulen bereichernd sind, zeigt etwa
das Projekt «Legio X» zur Förderung
eines lebendigen Lateinunterrichts, das
vom Freien GymnasiumZürich gemein-
sam mit Kantonsschulen getragen wird.
Es bleibt zu hoffen, dass solche Experi-
mente Schule machen. Denn der Aus-
tausch zwischen privaten und staat-
lichen Schulen kommt sicher dem
öffentlichen Bildungssystem zugute.

.................................................................................
Thomas Bernet ist Rektor am Freien Gymnasium
Zürich.

Vorbereitung für den grossen Auftritt. Blick hinter die Kulissen der jährlichen Theaterproduktion am Freien Gymnasium Zürich. KARIN HOFER / NZZ
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Lernen bei Mama
Immer mehr Eltern unterrichten ihre Kinder zu Hause. «Homeschooler»
haben dabei auch die Wiederherstellung der traditionellen Familie im Blick.

KATRIN SCHREGENBERGER

Plötzlich sass sie wieder auf einer Schul-
bank, in Reih und Glied. Musste aufstre-
cken und sich in Geduld üben, wenn je-
mand aus der Klasse Verständnispro-
bleme hatte. «In der Berufsschule war es
am Anfang etwas komisch, immer alles
mitmachen zu müssen, was vorgegeben
war, und nicht selbständig vorwärts-
machen zu können», erinnert sich Jael
Bischof, 36 alt und heute Treuhänderin.
DieZürcherin hat dieHälfte ihrer obliga-
torischen Schulzeit im Heimunterricht,
heute als «Homeschooling» bekannt,
absolviert. Ihre sechs jüngerenGeschwis-
ter gar noch mehr Zeit. Den Klassen-
unterricht hat sie im ersten Vierteljahr
der Lehre als «speziell» empfunden, sich
dann aber schnell daran gewöhnt.

Schülerzahl unbekannt

Die Homeschooling-Szene in der
Schweiz ist kaum erforscht. Einzig eine
Masterarbeit der Pädagogischen Hoch-
schule Luzern liefert teilweise zuverläs-
sige Erkenntnisse. So stellt diese Arbeit
erstmals Zahlen zu den Homeschoolern
in der Schweiz zusammen: Im Jahr
2007/2008 wurden demnach 357 Kinder
in 213 Familien privat unterrichtet.

Der Homeschooling-Verein «Bil-
dung zu Hause» hat nach eigenen An-
gaben 390 Mitglieder, wobei die erst vor
kurzem gegründeten neuen Sektionen
des Welschlandes noch nicht dazu-
gezählt sind. Bis anhin rechnete der Ver-
band mit rund 500 Heimschülern in der
Schweiz. Nun, da sich die welsche Szene
kantonal organisiert hat, geht der Ver-
einspräsident Willi Villiger von deutlich
mehr Schülern aus.

Im Jahr 2014/15 lernten in den beiden
Homeschooling-Oasen, den Kantonen
Bern und Aargau, sowie im Kanton
Zürich laut Behördenangaben zusam-
men 349 Schüler bei ihren Eltern. Allein
diese Kantone erreichen also schon fast
die Zahl, die 2008/2009 für die ganze
Schweiz galt. Obwohl die Anzahl der
Homeschooling-Kinder also relativ
klein ist – die Szene wächst. Der Ver-
einspräsident von «Bildung zu Hause»,

der Oberstufenlehrer Willi Villiger,
kommt aus demAargau und dies ist kein
Zufall. Gerade im Aargau ist die gesetz-
liche Ausgangslage, die in den verschie-
denen Kantonen sehr unterschiedlich
ist, für Homeschooler günstig: Hier kön-
nen Eltern ihre Kinder ohne jegliche
pädagogische Ausbildung selber unter-
richten, wobei sie sich an den Lehrplan
halten müssen. Einmal im Jahr kommt
ein Inspektor vom Schulamt vorbei, um
den Wissensstand und die Lernverhält-
nisse der Kinder zu überprüfen. Zurzeit
absolvieren 126 Kinder im Aargau ihre
Schulzeit im Heimunterricht.

Dass die Verhältnisse für Home-
schooler im Kanton Aargau so ange-
nehm bleiben, dafür setzt sich der Ver-
band stark ein – bis jetzt erfolgreich. Die
CVP-Grossrätin Marianne Binder for-
derte den aargauischen Regierungsrat
im Jahr 2014 mit einem Postulat dazu
auf, Massnahmen für bessere Qualitäts-
kontrolle der Homeschooler zu prüfen.
Sie wollte Leistungstests und häufigere,
auch unangemeldete Besuche der In-
spekteure einführen. Ausserdem plante
sie, Kurse für angehende Homeschooler
auf die Beine zustellen. Auf die Idee sei
sie gekommen, weil Behörden sie ange-

sprochen hätten, um von – vereinzelten
– Missständen unter Homeschoolern zu
berichten, sagt sie auf Anfrage. Öffent-
lich in Erscheinung treten wollten diese
Kritiker aber nicht – nicht zuletzt wegen
des Amtsgeheimnisses, dem sie unter-
stehen. Doch auch unter Gewährleis-
tung derAnonymität stellte sich auf An-
frage niemand zur Verfügung.

Auf dem politischen Parkett stiess
Binder auf enormen Widerstand. «Die
Heftigkeit der Reaktionen hat mich
überrascht, das war, als ob ich in ein
Wespennest gestochen hätte», sagt Bin-
der. Vor allem aus SVP-Kreisen sei
vehement protestiert worden. Das Pos-
tulat lehnten schliesslich sowohl der
Regierungsrat als auch eine Mehrheit
des Grossen Rates ab. Die Begründung
lautete, dass im Kanton nur rund 100
Kinder betroffen seien.

Abschottung als Gefahr

Politik ist das eine, die Praxis das andere.
So besuchen Inspektoren Homeschoo-
ling-Familien im Kanton Zürich in der
Regel nach vereinbartem Termin, auch
wenn sie sich aus gesetzlicher Sicht nicht
anmelden müssten. Im Kanton werden

gegenwärtig 119 Kinder im Heimunter-
richt unterwiesen, nur 49 davon aller-
dings über länger als ein Jahr. Seit der
Annahme des neuen Volksschulgesetzes
2005 müssen Eltern ein Lehrerpatent
vorweisen, wenn sie ihr Kind länger als
ein Jahr zu Hause unterrichten wollen,
wobei das Patent nicht mit der zu unter-
richtenden Stufe übereinstimmen muss.
Deshalb sind etliche Familien von
Zürich in denAargau oder nachAppen-
zell Ausserrhoden gezogen, wo kein
Lehrerpatent notwendig ist; die Fall-
zahlen im Kanton Zürich sind daher
stark gesunken. Ebenfalls verringert hat
sich die Anzahl problematischer Home-
schooling-Familien, wie Martin Wendel-
spiess, Amtschef der Zürcher Bildungs-
direktion, sagt. Heute gebe es pro Jahr
nur noch zwei bis drei Familien, bei
denen Homeschooling als Vorwand be-
nutzt werde, ihren Kindern nichts oder
nur wenig beizubringen.

Doch nicht nur der Lernstand der
Schüler muss überprüft werden. Soziale
Abschottung durch die Eltern ist eben-
falls eine Gefahr, die auchWendelspiess
erkennt. Wären da unangemeldete Kon-
trollen nicht sinnvoller? «Ob jemand
seinHandwerk versteht oder nicht, sieht

man auch bei angemeldeten Kontrol-
len», sagt der Amtschef. Ausserdem
zählt Wendelspiess auf die Kinder:
«Kinder verstellen sich nicht.Würde der
Lehrer etwas völlig anders machen als
sonst, würde dies sofort entblösst.»

Zurück zur Familie

Trotzdem bleibt die Frage, weshalb sich
der Verein so gegen striktere Kontrollen
wehrt. «Standardisierte Leistungstests
würden wir begrüssen», sagt Willi Villi-
ger, der seine zehn Kinder selber unter-
richtet hat. «Was wirmit Nachdruck ver-
worfen haben, sind unangemeldete
Hausbesuche, das ist ein Eingriff in die
Privatsphäre», fährt er fort.

Doch weshalb überhaupt den Auf-
wand der privaten Schulung betreiben?
Die Motivation der Homeschooler
kommt aus verschiedenen Richtungen.
Einige Familien wollen ihre Kinder aus
religiösen Gründen zu Hause unterrich-
ten, bei anderen steht ein Streit mit Leh-
rern am Anfang des Heimunterrichts,
wieder andere wollen alternative Lern-
formen praktizieren. Die meisten aber
teilen die kritische Haltung gegenüber
der Volksschule und dem Staat.

Willi Villiger, der ausserdem ein dezi-
dierter Gegner des Lehrplans 21 ist und
sich in derBildungskommission der SVP
Schweiz dagegen engagiert hat, erklärt
die Haltung vieler Homeschooler so:
«Die Familie wird heute immer mehr
vom Staat vereinnahmt. Die Home-
school-Bewegung will den privaten
Raum zurückerobern.» Durch den
Heimunterricht solle die «ursprüng-
liche» Funktion der Familie wieder her-
gestellt werden. Da meistens die Mutter
das Homeschooling durchführe, werde
ihre Rolle gestärkt und aufgewertet.
«Die Mutter übernimmt nicht nur die
Erziehung sondern auch den Bildungs-
auftrag.» Dies sei für viele Mütter erfül-
lend – auch, weil sie dabei selber wieder
zu Lernenden würden. «Dies führt zu
einer Familienkultur, wie es sie heute
nur noch selten gibt», sagt Villiger.
Homeschooler wollen also zurück zur
Familie, zurück zu den traditionellen
Rollenbildern und zurück ins Heim.

Was die privaten Schulen anders macht
Permanenter Reformdruck und die Neigung zur institutionellen Verwaltung in der öffentlichen Schule nähren den Wunsch nach privater Bildung.
Für den Bildungserfolg zentral ist eine Schulwahl, die sich an den individuellen Voraussetzungen des Kindes orientiert.

URSINA PAJAROLA

Als Privatschule stellen wir uns oft die
Frage, was die privaten Schulen besser
können als die staatlichen, insbesondere
dann, wenn sich die politische Debatte
mit der Chancengerechtigkeit in der Bil-
dung befasst und der Vorwurf mit-
schwingt, der Bildungserfolg der Kinder
hänge nur vomPortemonnaie derEltern
ab und private Schulen seien elitär.

Aber auch dann, wenn die öffentliche
Hand ihr Bildungswesen entlang einer
Weiterentwicklung des Bildungsver-
ständnisses reformiert, ertönen kritische
Stimmen, die das öffentliche Bildungs-
system hinterfragen. So geschehen etwa
im Zuge der Umsetzung des neuen
Volksschulgesetzes im Kanton Zürich,
welches einen Unterricht nach Grund-
sätzen der Integration fordert und in
dem die Volksschule sich fortan als
Lernort für gemeinsames Lernen sämt-
licher Schülerinnen und Schüler zu ver-
stehen hat.

Die Sache mit der Integration

Lehrpersonen sehen sich mit der Anfor-
derung konfrontiert, ihren Unterricht
nach dem Motto der «Individualisie-
rung» zu bewerkstelligen, ohne jedoch
ausreichend zeitliche und personelle
Ressourcen zur Verfügung gestellt zu
bekommen, die ein auf die Bildungs-
bedürfnisse abgestimmtes Unterrichten
erlauben würden. Trotz grossen Be-

mühungen der Lehrpersonen, das Beste
aus dem gegebenen Setting zu machen,
gibt es Schülerinnen und Schüler, die da-
bei untergehen.

Die individuellen Bildungsbedürfnis-
se, die es laut diesen Konzepten zu be-
rücksichtigen gilt, werden zwar erkannt,
paradoxerweise bleiben sie oftmals auf-
grund zu grosser Klassen, zu knapper
Zeit oder sozial-dynamischer Probleme
unbefriedigt. Diese Entwicklung zeigt,
dass die Integration in Regelklassen vie-
lerorts gescheitert ist; Lehrpersonen
werden mit stark verhaltensauffälligen
Schülerinnen und Schülern alleine ge-
lassen, sind überfordert, und das Schul-
klima insgesamt leidet. Die Frage, ob die
öffentliche Schule hinsichtlich Bildungs-
qualität keine Abstriche machen muss,
liegt auf der Hand. Auch die Tatsache,
dass die gegenwärtige Bildungspolitik
mit ihrem reformgetriebenen Engage-
ment dazu beiträgt, dass das Aufgaben-
volumen von Schulen und Lehrperso-
nen weiter anwächst, nährt den Wunsch
nach privater Bildung.

Daneben erhitzt auch die Debatte
über den Lehrplan 21 die Gemüter. Die
Gefahr einer Verabsolutierung der
Kompetenzorientierung besteht darin,
die Umsetzung des Unterrichts und da-
mit allerUnterrichtsaktivitäten auf stan-
dardisierte Kompetenzen ausrichten zu
müssen. Diese Ausrichtung ermöglicht
zwar eine Messbarkeit und Vergleich-
barkeit der Leistungen, geht aber auf
Kosten der Lerninhalte. Gemeint ist,

dass eine Bildung, die Wissen, Können,
Handlungsfähigkeiten und Persönlich-
keitsentwicklung heranbilden will, des-
halb auf Unterrichtsaktivitäten gründen
sollte, die bei den Schülerinnen und
Schülern die Faszination für die Lern-
gegenstände wecken. Ebenfalls gibt es
die Befürchtung, dass mit dieser Ideolo-
gie auch dafür gesorgt ist, einen kreati-
ven und motivierenden Unterricht zu
behindern.

Ein Zuviel an Reformen

All diese Entwicklungen verdeutlichen,
dass das staatliche Bildungswesen zwar
mit qualitativ guten bis sehr guten Bil-
dungsangeboten für alle Schichten
punkten kann, der permanente Reform-
druck und die Neigung zur institutionel-
len Verwaltung aber dazu führen, nicht
allen Bildungsbedürfnissen Rechnung
tragen zu können. So gelingt es nur
wenigen Schulleitungen, den vorgege-
benenRahmen zu sprengen und sichmit
Ideen der Schulgestaltung, die den Spa-
gat zwischen Wissensvermittlung und
Persönlichkeitsbildung schaffen, zu po-
sitionieren. Diesen Trends zum Opfer
fallen häufig Schülerinnen und Schüler,
die sich nicht dem Strom der breiten
Masse anpassen können oder wollen, sei
es etwa aus Gründen der Über- oder
Unterforderung.

An dieser Stelle kommen die priva-
ten Schulen ins Spiel; in den Augen vie-
ler Eltern können diese auf die Schwie-

rigkeiten ihrer Kinder vielversprechen-
dere Antworten formulieren, als sie es
bisher gewohnt waren.

Die Eltern wünschen sich für ihre
Kinder kleinere Klassen, motivierte
Lehrpersonen und eine individuelle
Förderung und Betreuung, die sowohl
das soziale als auch das stoffliche Voran-
kommen ermöglichen sollte. Im direk-
ten Kontakt mit den Eltern ist zudem
häufig zu hören, dass sie die gegenwär-
tige Situation an den öffentlichen Schu-
len kritisieren. Insbesondere überfor-
derte Lehrpersonen und ständigeRefor-
men, die den Schulbetrieb behindern,
verunsichern die Eltern derart, dass sie
zweifeln, ob die öffentlichen Schulen
ihre Kinder gut auf die weitere Schul-
laufbahn oder die nahende Ausbildung
vorbereiten.

Weniger Staat – mehr Schule

Die Vorteile der privaten Schulbildung
sind zahlreich; da sich die staatlichen
Steuerungseingriffe auf ein Minimum
reduzieren, können private Schulen oft-
mals innovative pädagogische Impulse
setzen und mit «massgeschneiderten»
Angeboten auftrumpfen. Bei der Aus-
wahl der Lehrpersonen wird darauf ge-
achtet, dass diese zum Schulungskonzept
passen, was zu einer hohen Identifika-
tion mit der Schulkultur führt. Eine
intensive Schülerbetreuung ist an vielen
Privatschulen seit je Programm; dieKlas-
sengrössen sind vielerorts deutlich klei-

ner, manche Anbieter führen gar Einzel-
unterricht. Dadurch können die Lehr-
personen gezielt auf die Stärken und
Schwächen der Schülerinnen und Schü-
ler eingehen. Die intensive, auf das indi-
viduelle Lernprofil ausgerichtete Be-
schulung führt erwiesenermassen zu bes-
seren Lernergebnissen. Viele Kinder, die
in den öffentlichen Schulen gescheitert
sind, reüssieren, weil sie nun ihrer eige-
nen Lerngeschwindigkeit folgen können.

Zusätzlich unterstützend wirkt der
Umstand mit, dass sich zahlreiche Pri-
vatschulen alsGanztagesschulen organi-
sieren und die Betreuung ausserhalb der
Unterrichtszeiten gewährleistet ist. Je
nach Privatschule komplettieren attrak-
tive Wahlfachangebote, Lerntechnik-
Workshops oder Coachings das Spek-
trum der Förderprogramme.

Unbestritten ist, dass Privatschulen
nicht immer per se die bessere Wahl
sind, obwohl vieleKonzepte überzeugen
und für eine bessere Schulbildung wer-
ben. Für einen nachhaltigen Bildungs-
erfolg viel entscheidender ist, dass sich
die Eltern bei der Schulwahl entlang der
individuellen Voraussetzungen des Kin-
des orientieren und ein Angebot wäh-
len, das Entwicklung und Entfaltung
bestmöglich fördert.

.................................................................................

Ursina Pajarola ist Unternehmensleiterin der
Lernstudiogruppe AG Zürich. Das Lernstudio ist eine
private Tagesschule im Kanton Zürich, die von der
Mittelstufe bis zum Progymnasium führt sowie Ange-
bote im Kurs- und Nachhilfebereich erbringt.
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Der Netzwerker

Tino Müller
B. Sc. in Betriebsökonomie

Ein Studium zu ma-
chen, war schon immer
mein Wunsch gewe-
sen. Als gelernter Pfle-
gefachmann entdeckte
ich während meiner
Weiterbildung zum
Führungsfachmann

mein Interesse an betriebswirtschaft-
lichen Themen. Die FFHS bietet mir
als einzige Fachhochschule die Mög-
lichkeit, einen eidgenössisch aner-
kannten Bachelor in Betriebsökono-
mie zu absolvieren und gleichzeitig
Vollzeit meinem Beruf nachzugehen.
So wagte ich also 2013 das grosse
Abenteuer. Klar, es ist natürlich
immer wieder eine grosse Herausfor-
derung, die nötige Disziplin fürs
Selbststudium aufzubringen sowie Be-
ruf, Lernen und Freizeit unter einen
Hut zu bringen.

Die Mühe zahlt sich aber aus. Dank
dem Studium kann ich mir ein span-
nendes Kontaktnetzwerk aus den ver-
schiedensten Bereichen und Branchen
aufbauen. Ich schliesse nicht aus,
irgendwann einmal dem Gesundheits-
wesen den Rücken zu kehren und etwas
ganz anderes zu machen. Den Bereich
Marketing und Kommunikation finde
ich zum Beispiel sehr spannend. Ent-
sprechend werde ich mich wohl auch
aufs neue Semester für diesen Schwer-
punkt entscheiden.

Aber nicht nur für die Zukunft bietet
mir mein Studium gute Perspektiven.
Schon in meiner jetzigen Funktion als
Pflegeleiter im Spital Münsterlingen
profitiere ich vom bereits Gelernten und
kann es anwenden. Ich erweitere nicht
nur mein Wissen in Betriebsökonomie;
seit ich studiere, habe ich auch so einiges
über mich selbst dazu gelernt. So war
mir bis anhin gar nicht bewusst, dass ich
für Fächer wie Mathematik oder Statis-
tik noch Talent habe.

Der Zielstrebige

Jens Fronmüller
B. Sc. in Betriebsökonomie

NachAbschluss meiner
Lehre zum Schreiner
wusste ich: Stillstand ist
ein «No-Go». Mit jeder
neuen Aufgabe, jedem
neuen Job oder Projekt
möchte ich einen
Schritt weiterkommen,

meinen Horizont erweitern und damit
natürlich auch persönlich wachsen. Als
Client Sales Executive bei The Nielsen
Company GmbH im luzernischen Root
Längenbold habe ich die volle Verant-
wortung für ein Kundenportfolio, be-
stehend aus führenden nationalen und
internationalen Unternehmen der Kon-
sumgüterindustrie.

Zu meinen Aufgaben gehören die
Analyse von Daten, der Vertrieb von
Dienstleistungen und die strategische
Beratung der Kunden. Ich bin gebürti-
ger Deutscher und begann 2013 an der
Hochschule Pforzheim mein Studium
der Betriebswirtschaften. Dieses kann
ich nun an der FFHS beenden. Der
Bachelor bietet mir künftig sicherlich
karrieretechnisch interessante Chancen
und Möglichkeiten.

Nebst dem Zeitmanagement stellen
die diversen Gruppenarbeiten eine be-
sonders grosse Herausforderung im Stu-
dienalltag dar. So spannend diese auch
sind, ist es doch schwierig, sich zu koor-
dinieren, dawir alle in unterschiedlichen
Teilen der Schweiz wohnen, unter-
schiedlichen Berufen nachgehen und
entsprechend auch unterschiedliche Ta-
gesrhythmen haben – trotz den zahl-
reichen modernen Kommunikations-
mitteln undTools.Doch all dies liegt nun
schon sehr bald hinter mir.

Im Februar reiche ich nämlich meine
Abschlussarbeit ein und kann hierbei
wiederum Studium und Beruf durch die
Wahl des Themas ganz toll kombinieren.
Ich freue mich sehr auf diese spannende
Umsetzung.

Die Sportliche

Nadine Schmid
B. Sc. in Betriebsökonomie

Für mich war immer
klar, dass ich mein
100-Prozent-Pensum
als Leiterin einer Ge-
schäftsstelle der Raiff-
eisenbank nur des Stu-
diums wegen nicht re-
duzieren wollte. Dabei

hat mich die FFHS mit ihrer Kombina-
tion aus Präsenzunterricht und Selbst-
studium überzeugt, denn ich kann mir
meine Lernzeiten so sehr flexibel ein-
planen. Allerdings bedingt das ein gros-
sesMass an Selbstdisziplin, das man sich
erst erarbeiten muss.

Die Wahl des Betriebswirtschafts-
studiums fiel mir nicht schwer, da es
viele Schnittstellen zu meinem Beruf
gibt. Zudem bin ich der Meinung, dass
ein breit ausgelegtes Studium eine gute
Basis legt, denn spezialisieren kann und
will ich mich erst im Master.

In meiner kürzlich eingereichten
Bachelorarbeit über die Kommunika-
tionsbedürfnisse der Bankkunden hatte
ich die Chance, die Ergebnisse direkt am
Arbeitsplatz einfliessen zu lassen.Gene-
rell finde ich es schön zu sehen, dassman
die behandelten Themen im Studium
auch im Beruf wiederfindet und so das
Lernen einen Sinn bekommt.

Da derAufwandwährend des Semes-
ters immer etwas wellenartig anfällt, ist
das persönliche Zeitmanagement bei
dieser Studienform umso wichtiger.
Deshalb setze ich mir viele Zwischen-
ziele, an denen ichmich orientiere. Aber
im Allgemeinen mag ich es, wenn viel
läuft, deshalb bin ich auch in der Freizeit
sehr engagiert.

Zweimal pro Woche trainiere ich in
einem Turnverein, mit dem ich sogar
diesen Sommer den Schweizer-Meister-
Titel im Stufenbarren feiern konnte.
Wenn man sich also gut organisiert,
muss man trotz Arbeit und Studium
durchaus nicht auf die schönen Seiten
des Lebens verzichten.

Der Teamplayer

Orven Wiesendanger
B. Sc. in Betriebsökonomie

Mein Werdegang ent-
spricht nicht gerade
dem eines klassischen
Studenten. Zuerst ab-
solvierte ich eine Lehre
bei einer Umzugsfirma
und gewann nach und
nach das Interesse an

wirtschaftlichen Themen. Bei meiner
heutigen Tätigkeit bei Vifor Pharma bin
ich für die gesamteWertschöpfungskette
eines kürzlich lancierten Produktes zu-
ständig. Um einen besseren und fundier-
ten Hintergrund zu meiner beruflichen
Materie zu erlangen, habe ich 2014 an
der FFHS mit dem Bachelorstudium in
Betriebswirtschaft begonnen.

Besonders die uns vermittelten
Managementprinzipien gefallen mir.
Denn später, sollte ich die Möglichkeit
dazu haben, würde ich gerne ein Team
führen. Nur zu studieren, wäre gar nicht
mein Ding, aber die FFHS bietet mir
den idealen Mix zwischen Theorie und
Praxis. Zu Beginn fiel mir der Switch
zum Studium nicht ganz leicht, mittler-
weile habe ich mich aber gut organisiert,
so dass ich alles gut miteinander verein-
baren kann.

Zudem fällt mir das Studieren in
unserer wöchentlichen Lerngruppe mit
Kommilitonen um einiges leichter, als
alles alleine in dieHand zu nehmen. Per-
sönlich ist mir der Sport als Ausgleich
enormwichtig. Ich gehe täglich nach der
Arbeit rennen, zum Thaiboxen oder ins
Fitness, um meinen Kopf so möglichst
frei zu kriegen.

Körperlich bin ich dann zwar er-
schöpft, gedanklich aber wieder fokus-
siert, damit ich mich dem Studium wid-
men kann. Da ich mit sechs Geschwis-
tern aufgewachsen bin, ist bei mir
Langeweile auch heute noch ein Tabu.
Wenn ich dann einmal in Pension gehe,
möchte ich zurückblicken können und
dabei nichts bereuen. Bis jetzt bin ich
auf gutem Weg dazu.

Die Weltgewandte
Julia Berini, B. Sc. Ernährung und Diätetik

Du bist, was du isst – dies ist meine
Überzeugung. Als Musical-Darstellerin
weiss ich aus eigener Erfahrung, wel-
chen positiven oder eben auch negati-
ven Einfluss die Ernährung auf unser
physisches wie auch psychisches Wohl-
befinden haben kann. Als Künstler
wohnt man oft in Hotels, isst auswärts.
Da ist das Thema Ernährung ein ständi-
ger Begleiter. Neben einem schlanken,
möglichst makellosen Aussehen stellt
das Showbusiness auch hohe Anforde-
rungen an die Fitness. Deshalb habe ich
viele unterschiedliche Ernährungswei-
sen ausprobiert und dabei die Aus-
wirkung auf meinen Körper genau be-
obachtet. Die Unterschiede, insbeson-
dere, was meine Leistungsfähigkeit und
Konzentration betraf, waren in der Tat
markant.

Karriere nach der Karriere

Mit dem Bachelor-Studium in Ernäh-
rung und Diätetik baue ich mir derzeit
ein zweites Standbein neben meiner
Bühnenkarriere auf. Klar – ich kann
auch noch bis ins hohe Alter als Schau-
spielerin tätig sein, doch langsam, aber
sicher wünsche ich mir doch ein sesshaf-
tes Leben. Mein Beruf erfordert ein
hohes Mass an Flexibilität und Mobili-
tät, weil man gezwungenermassen oft
umziehen muss und ständig unterwegs
ist. Zeitweise lebten mein Mann und ich

in unterschiedlichen Städten, in ver-
schiedenen Welten, was eine Bewäh-
rungsprobe für uns beide war. Nun pla-
nen wir aber ein gemeinsames Leben
mit Familie.

Die Fernfachhochschule Schweiz
(FFHS) ist die perfekte Lösung für
mich. So kann ich trotz Studium weiter-
arbeiten und ein neues, fixes Zuhause
aufbauen. Auch wenn es je nach En-
gagement eine weite Anreise bedeutet –
den regelmässigen Präsenzunterricht
möchte ich nicht missen. Es ist toll, dass
man sich direkt mit anderen austau-
schen kann und konkrete Ansprech-
partner hat – auch online. Unsere Auf-
gaben werden auf spezielle Plattformen

hochgeladen, wo wir auch gleich im
Forum Fragen stellen können. Die
Dozierenden empfinde ich als sehr in-
spirierend, sie vermitteln die Inhalte auf
gekonnte Art und Weise. Was ich je-
doch etwas unterschätzt hatte, ist, dass
man auch im mobilen Zeitalter noch
nicht überall genügend gute Internet-
Abdeckung hat. Wenn man oft inter-
national unterwegs ist und aus demKof-
fer lebt, erschwert das einem bisweilen
das Arbeiten.

Hilfe zur Selbsthilfe

Meine Erfahrungen und mein Wissen
bezüglich einer gesunden Ernährung
möchte ich in Zukunft an andere wei-
tergeben. Ich bin überzeugt, dass ange-
sichts des rapiden Anstiegs an zivilisa-
tionsbedingten Krankheiten wie
Diabetes oder Adipositas der ernäh-
rungsspezifischen Aufklärung eine
immer grössere Bedeutung zukommen
wird. Ich kann mir gut vorstellen, künf-
tig mit Sportlern zu arbeiten, um deren
Leistungsfähigkeit beim Training und
bei Wettkämpfen zu steigern. Oder
aber auch Menschen dabei zu unter-
stützen, ihre Gesundheit wieder in die
richtige Balance zu bringen. Mein Ziel
ist es, den Menschen zu helfen, sich
selbst zu helfen undmit einer gesunden
Ernährung Körper wie Geist fit zu
halten.

Julia Berini – nicht nur auf einer Bühne zu Hause. PD

Herausforderung
einer Doppelrolle
hag. Was motiviert junge Leute, die
Herausforderung eines berufsbegleiten-
den Fachhochschulstudiums zu wagen?
Was sind die Chancen einer Kombina-
tion von Schule und Beruf, und welche
Bereiche können unter dieser herkuli-
schen Aufgabe leiden? Wir haben zu
diesen Fragen die Statements von fünf
Studierenden der eidgenössisch geneh-
migten Fernfachhochschule Schweiz
(FFHS) eingeholt.


